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Der Vatikan und der 
Bölkerbun». 

Soll er beitreten? — Bedenken! 

0 Der bekannte Vater des paneuropäischen 
Gedankes, Graf Coudenhove-Kalergi, meint es 
gut mit dem Vatikan und der aus tausend 
Wunden blutenden Welt! Er  erklärt, nun sei 
>>s an der Zeit, den Vatikan in den Völker-
bund aufzunehmen. Erstens einmal stehe nun 
der ständige Ratssitz zur freien Verfügung, 
den das eigenwillige Japan  im Stiche gelassen, 
zweitens seien alle Einwände gegen eine solche 
Mitgliedschaft durch den Lateran-Vertrag hin-
fällig geworden, der die Vatikanstadt als sou-
oeränen S t a a t  anerkenne. Der große mora-
lische Friedensfaktor des Papsttums solle sich 
daher heilbringend mit der großen Friedens-
organisation in Genf verbinden. Gewiß eine 
Idee, die sich hören läßt. Auch der neue Fürst: 
Erzbischof von Wien, Kardinal Innitzer, hat 
diesen Beitritt kürzlich in seiner Friedens-
Proklamation vorgeschlagen. 

„Und dennoch wagen wir eine Gegenrede" 
— bemerkt das „Vaterland". — Gerade der 
jetzige Zeitpunkt erscheint uns als der ungeeig-
netste zu einem solchen Schritt. Denn der Völ-
kerbund macht gegenwärtig eine schwere Kri-
sis durch, die mit unbewaffneten Augen zu er-
keimen ist. Sprechen wir nicht mehr '  lange 
von den fruchtlosen Bemühungen, die Groß-
macht J apan  im Zaune zu halten, auch nicht 
vom tragischen Geschick der Abrüstungskonfe-
renz. Aber ein gewaltiges Problem drängt 
sich jetzt mit wilder Ellenbogenstoßkraft über-
mächtig in den Vordergrund. Se in  Name, der 
viele erzittern macht und instinktiv nach dem 
Säbelgriff hasten läßt, heißt: R e v i f i o n d e s  
Friedensvertrages von Versailles. Freilich 
wuchtet das unheimliche Gespenst schon längst 
auf der Genfer Diplomatengesellschaft, steht 
mit unsichtbarer Tinte geschrieben und doch 
brennend deutlich aus jeder völkerbündischen 
Tagesordnung. Aber weil der Völkerbund na-
turgemäß auf unendlich langer Marschlinie die-
fem höchsten Ziel und damit dem wirklichen 
Frieden entgegen wandern muß, ist das  den 
Ungeduldigen, die bessere Zeiten noch persön-
lich erleben wollen, zu dumm geworden. Dar-
um springt jetzt überall die Bündnispolitik in 
die Höhe und droht den Rahmen Genfs zu 
sprengen. Zwei nach Interessen sauber aus­

geschiedene Lager sind in der Bildung begrif-
sen. Die Verteidiger des status quo und die 
Angreifer desselben. I m  besten Falle wird 
der Kampf in den Völkerbund hineingetragen, 
im schlechten geht er über dessen Häupter hin-
weg und setzt die Gesellschaft der Stationen als 
ein überflüssiges Wesen schachmatt. Wem nicht 
gegenwärtig ist, wie in der Hochkonjunktur 
der Leidenschaften auch das Papsttum m den 
Strudel nationalistischer Haßwellen gerissen 
wird, der erinnere sich an den Krieg und alle 
die inbrünstigen päpstlichen Mahnrufe, die 
Waffen niederzulegen, di nichts fruchteten, 
bis die Schwerter der einen Partei  zerbrochen 
waren. Soll jetzt die Mitgliedschaft in einem 
müde gelaufenen und bedrohten Völkerbund 
zu einer Quelle leidenschaftlicher Angriffe auf 
den Vatikan werden? Wir geben zu, daß die 
Umstände gestatten, genau gegenteilig zu ar-
gumentieren, alle guten Geister aufzubieten, 
um den Vatikan zur Versöhnungstat auf das  
Kampffeld herbeizubeschwören. Der Instinkt 
aber sagt uns, Rom würde — vor einen Ent­
schluß gestellt — weise Zurückhaltung üben. 
Die ihm zukommende Vermittlungsarbeit ist 
damit keineswegs preisgegeben. 

Jollar und Pfund. 
Die amerikanische und die englische Währung! 

O Seit  einigen Wochen steht die neue ame-
rikanische Regierung im Kreuzfeuer der Wün-
fche und Forderungen der amerikanischen Oes-
fentlichkeit. Das  Bekenntnis, das Präsident 
Roosevelt bei seinem Amtsantritt zur Stabili-
tät der amerikanischen Währung und zur Bei-
beHaltung des Goldstandards abgelegt hat, 
wurde von der außeramerikanischen Wirtschaft 
sehr beifällig aufgenommen, während man in 
den Vereinigten Staaten selbst schon bald 
Stimmen der Kritik vernehmen konnte. Seit-
dem England das Gold als Basis seiner Wäh-
rung aufgegeben hatte, machte sich auch in 
Amerika eine immer stärker werdende Strö-
mung bemerkbar, die dem englischen Beispiel 
folgend, ebenfalls die Lösung des Dollars vom 
Golde forderte. 

Wenn R o o s e v e l t  trotzdem an der Gold-
Währung festhielt und den Forderungen, die 
Tag für Tag lauter und drängender erhoben 
wurden, nicht nachgab, so lag das wohl daran, 
daß er einen andern Ausweg aus der Krise 
für vorteilhafter hielt. Während man von ihm 
Angleichung der amerikanischen Währungspo-
litik an die englische forderte, war es von An­

fang an fein Ziel, England zur Rückkehr zur 
Goldwährung zu veranlassen. Aber die Ner-
vosität, die nicht nur  in Amerika um den Dol-
lar  eingesetzt hat, war  so stark, daß Roosevelt 
wohl glaubte, es müsse irgendetwas geschehen, 
was der Stimmung weiter Kreise der ameri-
konischen Öffentlichkeit entgegenkomme. 
Dazu kam noch, daß der Dollarskurs durch das 
Dauergespräch über eine Inflation a n  den 
ausländischen Börsen sortgesetzt schwächer 
wurde, so daß die zur Intervention zur Ver-
fügung gestellten Goldbeträge zur Stützung 
des Kurses nicht mehr ausreichten. Diese bei-
den Tatsachen geben schon eine Teilbegrün-
dung dafür, daß sich Roosevelt nach langem 
Zögern zu einem so entscheidenden Schritt ent-
schloß, wie ihn die angeordnete Wiedereinfüh-
rung des Goldausfuhrverbotes darstellt. Da-
durch ist nun der Dollar sozusage auf sich selbst 
gestellt; er ist seinem Schicksal überlassen, und 
es wird kein Gold mehr aus den Vereinigten 
Staaten herausgehen, um zur Dollar-Stützung 
verwandt zu werden. 

Entscheidend für den Schritt Roofevelts war 
offenbar die Ueberlegung ,daß bei den bevor-
stehenden Washingtoner Besprechungen die 
Bereinigten Staaten ein Mittel in der Hand 
haben müßten, um E n g l a n d  in der Frage 
der Währungspolitik zum Einlenken zwingen 
z>l können. Ein Senator, der der Regierung 
nahesteht, hat diese Auffassung bestätigt, indem 
er erklärte, die Verhängung des Goldausfuhr-
Verbotes sei nicht aus einer Zwangslage be-
dingt, sondern ein freiwilliger Schritt, der die 
Stellung der Vereinigten Staaten aus der 
Weltwirtfchaftskonferenz verstärken solle. Der­
selbe Senator hat auch eindeutig daraus hin-
gewiesen, daß die Entscheidung Roofevelts 
Englands Bereitwilligkeit zur Rückkehr zum 
Goldstandard steigern werde. Das Goldaus-
fuhrverbot ist also in der Hauptsache als eine 
Waffe in dem Kampf zwischen der Union und 
England um die agrarischen und industriellen 
koiatzgebiete anzusehen. I n  diesem Sinne 
wird das Vorgehen Roofevelts auch in der eng-
lifcqen Presse gedeutet. Allerdings wird dabei 
— von England aus — die Hoffnung ausge­
sprochen, daß der Erfolg geringer sein werde 
als die Erwartungen und daß die weltwirt-
schaftlichen Verhältnisse bereits wieder einen 
solchen Grad der Stabilität erreicht hätten, 
daß die eingespielten Exportbeziehungen Eng-
lands durch die neue Wendung der Währungs-
Politik in Washington nicht einschneidend be-
einfloßt werden könnten. Für  eine kurze 
Zeit mag dieser Optimismus berechtigt sein. 
Für  die Dauer dagegen ist nicht einzusehen, 

weshalb die Waffe, die England mit Erfolg be-
nutzt hat, in der Hand der Union wirkungslos 
fein soll! 

Die „Nachrichten" im* Sie neue» 
Vorgänge in Liechtenstein. 

(Von einem Liechtensteiner im Auslande 
wird uns geschrieben:) 

Das Blatt, das  den Untertitel führt »Organ 
für amtliche Publikationen" mußte im klaren 
fein über folgende Punkte:  

1. Kein S taa t  liefert feine Bürger aus. 
2. Die fürstl. Regierung konnte mangels ei-

nes bezügl. Begehrens von Seite einer berufe-
nen deutschen Stelle nichts gegen die Gebrü-
der Rotter unternehmen. 

3. Landesbürger haben sich gegen das Gesetz 
vergangen. 

4. Die Regierung hat bei Einbürgerungen 
stets ihre Pflicht getan und wird, durch Erfay-
rung belehrt, ergänzende Bestimmungen er-
lassen. 

5. Das  Gericht hat alles getan, w a s  zur Ehre 
des Landes vorzukehren feine Aufgabe war.  

6. Alle Vorwürfe, die gegen das Land erho-
ben wurden, entbehren jeder Begründung. 

7. Die Landespresse hat die Pflicht, Aufklä-
rungen zu geben, Angriffe im Interesse der  
Landesbürger, wozu sich, wenn es sich um For-
derungen an  die Regierung handelt, auch die 
Nachrichtenfreunde zählen, zurückzuweisen. 

Was tat nun dieses, vom sogen. Volksbil-
dungsverein herausgegebene Oppositions-
blatt? 

Es unterschlug und entstellte von vornherein 
die Tatsachen, indem es verschwieg, daß die 
Gebrüder Rotter von einem Liechtensteiner 
auf das Gaflei gelockt wurden und daß es der 
gleiche war, der den Fritz Rotter im Gaflei 
neuerdings zum Mitfahren einlud. E s  schob 
die Schuld auf die „jüngeren Leute a. Deutsch-
land, angebl. Nationalsozialisten" ab. wodurch 
das  Vorgehen des Gerichtes in ein schiefes 
Licht gebracht wird. 

Auf die verrücktesten und verlogendsten, un-
fere Interessen schädigenden Anklagen der 
Auslandspresse wußte es nichts zu sagen a l s :  
„Werter Leser, urteile selbst". Von Aufklä-
rung oder Zurückweifung im Sinne  der obigen 
Punkte keine Spur.  I m  Gegenteil, das von 
Liebe zum Vaterland triefende Blatt  scheint 
eine Freude daran zu haben, wenn durch Lü-
gen uns Schaden und Verlegenheiten verur-
sacht würden. 
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Roman von E r i c h  E b e n  st e i n .  
Urheberschutz der Stuttgarter Romanzentrale 

C. Ackermann, Stuttgart. (Nachdruck oerboten). 
Dieses lag recht einsam, von der S t raße  zu-

rückgebaut in einem Garten und schien nur  
wenige Mietsparteien zu beherbergen. Denn 
es war klein, unmodern und vernachlässigt. 
Die Nachbarshäuser — moderne Neubauten 
— lagen, durch Gärten getrennt, ziemlich weit-
ab, und gegenüber gab es nur  einen einge-
plankten Bauplatz. 

Es war klar, daß das Kommen und Gehen 
der hier Wohnenden nu r  dann bemerkt wer-
den konnte, wenn sich zufällig gerade jemand, 
der sie kannte, in der Nähe des Gartentores 
befand. 

Bei der ländlichen Einsamkeit der Gegend 
war dies aber nu r  a ls  Zufall zu betrachten, 
und mit Zufällen darf man nicht rechnen, dach-
te Silas. Seine einzige Hoffnung blieb nun 
nur noch die Hausbesorgerin, deren Wohnung 
doch wahrscheinlich vorn im Erdgeschoß lag. 

Aber nachdem e r  Garten und Hof durch-
streift und a n  verschiedenen Türen des unte­

ren Stockwerkes vergeblich geklopft hatte, er-
fuhr er von einer ältlichen Dame, die nach ihm 
das Haus betreten und ihn mißtrauisch fragte, 
was e r  hier wolle, daß es  in diesem Gebäude 
überhaupt keine Hausbesorgerin gebe. 

Das  ganze Erdgeschoß, sowie die Kellerwoh­
nung waren a l s  Magazin vermietet. Die nö-
tigen Reinigungsarbeiten besorgte eine Frau 
aus  der Nachbarschaft, im übrigen besaßen alle 
Parteien eigene Torschlüssel. 

Die Dame war  sehr redselig und teilte Hem-
pel auf seine Fragen noch allerlei mit. So, 
daß sie selbst und F r a u  Wedel die beiden „gu-
ten" Wohnungen im ersten Stock inne hätten, 
während oben in der Mansarde eine Schneide-
rin, die tagsüber auswärts beschäftigt sei, ein 
Flickschuster und eine Kranzbinderin und de-
ren alte Mutter wohnen. Die Frau, die die 
Hausbesovgearbeit, verrichte, heiße Marianne 
Kogler, wohne um die nächste Ecke in der Eng-
lergasse 2 und komme gewöhnlich jeden Mitt-
woch und Samstag von drei bis sieben Uhr 
hierher, um zu tun, w a s  nötig ist. 

S i las  rechnete in Gedanken sofort aus, daß 
der 3. Okt., a n  dem Berta König das Haus 
verlassen hatte, ein Mittwoch gewesen sei und 
knüpfte daran das  Endchen einer schwachen 
Hoffnung . 

Natürlich erkundigte er sich auch bei der 

redseligen Dame, ob sie F r a u  König a n  je-
nem Nachmittag nicht zufällig habe fortgehen 
sehen. 

Leider war dies nicht der Fall, denn die 
Dame war an jenem Tage schon um 2 Uhr 
ausgegangen und erst a m  späten Abend heim-
gekommen. 

Auch die Parteien der Mansarde wußten 
nichts. 

Zuletzt beMb sich Si las  zu F rau  Wedel. S i e  
war diesmal nicht so brutal wie während ih-
res Auftretens bei Roland. Hempel bezauber-
te sie durch feine Liebenswürdigkeit völlig. 
Er  titulierte sie so oft e s  nur  anging, gnädige 
Frau, und sagte ihr i n  einer Viertelstunde so 
viele Schmeicheleien, wie Frau Wedel sie im 
Verlaus von zehn Iahren  nicht gehört hatte. 
Ueber ihr blühendes Aussehen, die schöne 
Wohnung, die -so nett gehalten und geschmack-
voll eingerichtet sei, die Blumen am Fenster, 
deren Pflege eine glückliche Hand verrate usw. 

Zuletzt gewann ihm sein, übrigens aufrich-
tiges Entzücken über eine prachtvolle Angora-
Katze, die neugierig aus dem Ofenwinkel her-
beikam, um den Gast zu besichtigen, Frau We­
dels ganzes Herz. 

Denn Tixi war  ihr Stolz und ihre Freude. 
Si las  aber, der daheim in Wien einen gelben 
Angorakater befaß, der Murx hieß und den 

er  a ls  feinen besten Freund betrachtete, er-
zählte ihr nun von Murx. Wie klug er sei und 
wie er sich immer freue, wenn sein Herr heim-
komme, wie e r  während dessen Abwesenheit 
seinen Eckplatz a m  Sofa  einnehme und sich 
auch von Berta, der alten Wirtschafterin, 
durchaus nicht von dort vertreiben lasse, gera-
de a ls  müsse e r  den Platz seines Herrn hüten 
bis zu dessen Wiederkehr. Durch dieses Kat-
zenge-fpräch wurden sie rascher vertraut a l s  
durch jahrelangen Verkehr. S i las  brachte d a s  
Gespräch bald aus den Zweck seines Kom-
mens: Berta König Doch erfuhr e r  zunächst 
nichts von Bedeutung. Frau  König w a r  voll 
hochmütiger Zurückhaltung gegen ihre Quar-
tievgeberin gewesen und hatte sich nie i n  Ge-
spräche eingelassen. Diese aber widmete ihr 
dafür einen ehrlichen Haß und drangsalierte 
sie, wo sie konnte, besonders seit sie begriffen 
hatte, daß Ber ta  König und der Apotheker 
Roland ein „Techtel-Mechtel" hatten. F r a u  
Wedel kleidete diesen Haß in das Gewand sitt­
licher Entrüstung — „denn man ist doch eine 
ehrbare Frau!" Leider wußte auch sie nichts 
Näheres über die Richtung, die Berta König 
bei ihrem letzten Ausgang eingeschlagen, denn 
sie hatte damals Wäsche «gewaschen und befand 
sich in  der nach rückwärts gelegenen Küche. — 
„Warum wollen S i e  denn das missen?" fragte 


